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Im Paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


J. (Nachdruck verboten.) 

Es war ein prächtiger Sommerabend, die 
Luft wunderbar klar, der Himmel rein, wol⸗ 
kenlos und tiefblau. Die Sonne ſank eben 
langſam und majeſtätiſch hinter der Inſel 
Ischia ins Meer, und der ganze Golf von 
Neapel leuchtete in jenem entzückenden Farben⸗ 
ſpiel auf, welches das Staunen und die Be⸗ 
wunderung der Nordländer, die jene Küſten 
zum erſtenmal erblicken, hervorruſt. Die 
Wellen des Meeres funkelten, ſo weit das Auge 
reichte, in dunkler Abendröte auf, wie flüf- 
ſiges Feuer, in das die Inſeln des Golfes 
ihre violetten und braunroten Schatten warfen. 
Die Ufer, die den Blick begrenzten, beſonders 
die träumeriſchen Trümmermaſſen des Palazzo 
Donna Anna, das verwitterte Caſtello dell' 
Ovo, die lang hingeſtreckten Uferſtraßen der 
Stadt Neapel, der Veſuv, der mit ſeinen ewig 
qualmenden Schwefelwolken wie ein ſtets 
drohendes Verhängnis in die lachende, para⸗ 
dieſiſche Landſchaft hereinragt, umrahmten 
das weltbekannte zauberhafte Bild. 

Auf der Straße, die ſich von der Mergel— 
lina in ſanfter Steigung nach dem immer⸗ 
grünen Poſilippo hinaufwindet, fuhr ein ele— 
gauter Zweiſpäuner, in dem zwei ältere 
Herren ſaßen. Sie waren mit jener peinlichen 
Eleganz und dem etwas ſtutzerhaſten Geſchmack 
gekleidet, die den vornehmen Neapolitaner 
kennzeichnet. Glänzende Lackſchuhe, kaum bis 
an die Knöchel reichend, damit bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung die eleganten, hellſeidenen 
Strümpfe ſichtbar wurden, grellfarbene Glace- 
haudſchuhe, ausgeſchnittene Weſten, blendend 
weiße Wäſche, prahlende Schlipſe und tadel- 
loſe Cylinder. Hin und wieder umſprangen 
einige ſchmutzige, halbnackte Gaſſenjungen die 
elegante Equipage, um keuchend und ſchreiend 
einen Soldo zu erbetteln — „per amore di 
Die“ (um der Liebe Gottes willen) — ohne 
Erfolg. Die beiden Herren beachteten weder 
ſie noch das wunderbare Landſchaftsbild rings 
um ſie her und hatten offenbar Wichtigeres 
zu thun. 

„Sie verkehren ſchon lange im Hauſe des 
Commendatore Gaetano Marini?“ fragte der 
eine, ein Mann von etwa ſechzig Jahren, 
mit ſtark ergrautem Haar, aber noch tief⸗ 
ſchwarzem, wahrſcheinlich gefärbtem Schnurr⸗ 
bart. 
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„Seit Jahren,“ entgegnete der andere 
etwas einſilbig und vorſichtig. 

„Er lebt auf großem Fuß?“ forſchte der 
erſtere weiter. 

„Warum ſoll er nicht, Herr Graf? Ex iſt 
ein feiner Mann.“ 

„Gewiß, gewiß. Ich zweifle daran nicht.“ 

„Niemand thut das. In ganz Neapel 
niemand. Commendatore Marini gilt für 
einen Gentleman vom reinſten Waſſer.“ 

„Hm, jawohl. Aber,“ fuhr der erſtere 
wieder etwas zögernd fort, „Sie wiſſen ja, 
mein lieber Doktor, was das Leben eines 
Gentleman vom Schlage des Commendatore 
Marini in Neapel koſtet.“ 

„He, natürlich koſtet das Geld, mein lieber 
Herr Graf. Für nichts iſt nichts.“ 

„Er hält ſich Wagen und Pferde, Diener- 
ſchaft, eine Villa am Poſilippo und eine 
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ſie iſt ein Engel,“ erwiderte der Arzt. 
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Stadtwohnung in der Chiaja, fein Sohn iſt 


Kavallerieleutnant und feine Tochter -hm “ 


„Nun? Was iſt's mit der Peppa?“ *) ‚ex: 
widerte der Doktor lächelnd. „Ich hoffe, 
Neapel kennt ſeine Giuſeppina Marini und 
weiß nichts Nachteiliges von ihr.“ 

„Davon iſt ja keine Rede —“ 

„Im Gegenteil! Im Lande der glut⸗ 
äugigen Schönen, als das Neapel bekannt iſt, 
gilt Giuſeppina Marini für die glutäugigſte, 
ſüßeſte und beſte Kreatur.“ 

„Ja doch, ja doch! Ich habe ja das nicht 
beſtreiten wollen,“ proteftierte der andere 
wieder, etwas ärgerlich über die Unterbrechung. 

Der Arzt wurde bei Erwähnung der jungen 
Dame immer aufgeräumter und heiterer. 

„Natürlich,“ ſagte er lachend, „Sie, Herr 
Graf, ſind für ſolche Reize nun ſchon etwas 
gealtert. Dagegen iſt aber Ihr Herr Sohn, 
der Graf Giuliano, um jo empfänglicher und 
feuriger. Ich weiß ja — — —7 

„Nun, wenn Sie davon wiſſen,“ unter⸗ 
brach ihn der Graf ärgerlich, „ſo iſt es ja 


gut, und ich brauche Ihnen nicht erſt die Ge— 


ſchichte haarklein zu erzählen. Ja, Giuliano 
iſt Feuer und Flamme für die kleine Marini 
und will ſie um jeden Preis heiraten. Tag 
für Tag liegt er mir mit dieſer Geſchichte in 
den Ohren, ſo daß ich endlich nicht anders 
konnte, als darauf einmal einzugehen und 
mir die Sache näher zu beſehen. Deshalb 
komme ich heute der Einladung des Commen⸗ 
datore Marini auf ſeinen Landſitz nach, und 
deshalb möchte ich mir bei Ihnen, der Sie 
als Hausarzt dort ſeit Jahren aus- und ein⸗ 
gehen, Informationen holen. Sie wiſſen doch, 


daß es unter ſolchen Umſtänden gut und rat⸗ 


ſam iſt, ſich vorher zu erkundigen. Das iſt 
das Notwendigſte, was ich nach den Eröff⸗ 
nungen meines verliebten Herrn Sohnes thun 
muß.“ 

„Nun, Herr Graf, Ihr Herr Sohn iſt 
nicht blind, Giuſeppina iſt nicht nur hübſch, 


„Ach was, Engel hin, Engel her! Com⸗ 
mendatore Marini giebt im Jahr ein Rieſen⸗ 
geld aus. Er iſt alſo ſehr vermögend. He?“ 

„Er gilt allgemein dafür.“ 

Graf de Mattei zuckte ungeduldig die 
Schultern. „Für was er gilt, das weiß ich, 
ich möchte aber wiſſen, ob er auch das iſt, 
für was er gilt. Es kommen die tollſten 
Sachen vor, beſonders in Neapel. Ich will 


) Peppa iſt familiäre Abkürzung für Giufeppina, 


klar ſehen, bevor ich auch nur einen Schritt 
in der Sache weiter gehe.“ 

„Aber, Herr Graf, was wünſchen Sie 
denn noch für Klarheit? Commendatore Ma⸗ 
rini macht einen Aufwand von mindeſtens 
fünfundzwanzig⸗ bis dreißigtauſend Lire im 
Jahre —“ 

„Bezahlt er ihn denn auch?“ unterbrach 
ihn Graf Maſſimo raſch und plötzlich. 

„Hm,“ machte der Doktor etwas verdutzt, 
„ich glaube doch wohl —“ 

„Nun, ſo werden Sie meinethalben in 
dieſem Glauben ſelig, aber mir werden Sie 
es nicht verübeln können, wenn ich mich nach 
beſſeren Aufklärungen umſehe. Mit dem, was 
ein anderer glaubt und meint, kann Marini 
doch unmöglich ſeinen Aufwand beſtreiten. 
Nun noch eine Frage, Herr Doktor, aber Sie 
müſſen ſie mir mit Ja oder Nein beantworten, 
nicht mit: ich glaube oder: andere meinen 
und ſo weiter. Wollen Sie?“ 
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ſoll wieder dort anfangen, wo ihre Mutter 
aufhörte, nämlich den ehrenwerten Herrn 
Commendatore mit neuen Mitteln verſehen, 
eine reiche Heirat machen —“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz, Herr Graf, viel 
zu ſchwarz. Peppa iſt wirklich ein rührendes 
Kind. Sie denkt an ſolche Sachen auch nicht 
im Schlafe.“ 

„Das habe ich auch nicht geſagt, ſondern 
ich behaupte nur, ihr Vater denkt daran. Um 
ſo ſchlimmer übrigens für die Tochter, wenn 
ſie von dieſen Verhältniſſen wirklich nichts 


weiß.“ 
„Sie müſſen ſie ſehen, Hare Graf. Wenn 
en, werden Ihre 


Sie ihr in die Augen bli 
Anſichten, die Ihnen a Befürchtungen, 
Ihre Sorge um das Glück Ihres Sohnes 
eingeben, wie Schnee an der Sonne ſchmelzen, 
und Sie werden nur noch den einen Ge⸗ 
danken haben: Giuliano hat recht.“ 
„Jawohl, jawohl,“ ſpöttelte Graf Maſſimo, 


„Wenn ich kann, 5 Graf, recht gern.“ „und nebenbei werde ich vielleicht noch denken, 
Ihr 


„Haben Sie 
Honorar als Hausarzt 
regelmäßig von Marini 
erhalten?“ 

„Herr Graf —“ 

„Ja oder nein?“ 


„Nein, wenn Sie 
durchaus wollen, in: 
deſſen —“ 


„Nun weiß ich ge⸗ 
nug.“ 

„Sie werden ſich 
irren, Herr Graf. Com⸗ 
mendatore Marini iſt ein 
alter Offizier und ein 
durch und durch ehren⸗ 
werter Charakter. Solche 
Kleinigkeiten, wie das 
Honorar des Haus⸗ 
arztes, können einmal 
vergeſſen werden.“ 

HN babe nichts 
dagegen. Meinethalben 
kann er ein Ehrenmann 
fein, fo viel er will. Aber 
ſagen Sie mir e 
Doktor, wo die Mitgift 
hingeraten iſt, die Ma⸗ 
rini ſeiner Zeit von ſei⸗ 
ner Frau, die vor drei Jahren ſtarb, mit in 
die Ehe erhalten hat? Es war ja davon die 
Rede, als ſie ſtarb. So viel ich mich ent⸗ 
ſinne, handelte es ſich um zwei⸗ oder drei⸗ 
malhunderttauſend Lire. Wo ſind die? Was 
giebt er einmal ſeiner Tochter, der ſüßen 
Peppa, mit, wenn ſie heiratet? He?“ 

Dem Arzt wurde bei dem drängenden und 
ſcharfen Fragen nicht wohl. Man ſah ihm 
an, daß es ihm unangenehm war, nicht etwas 
Vorteilhaftes dem Verdächtigenden, das in 
den Fragen lag, entgegenſetzen zu können, 
und etwas Nachteiliges, was er vielleicht zu⸗ 
fällig wußte, wollte er nicht ſagen. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete er end- 
lich kurz und abweichend, wie jemand, der 
ſich um eine Sache, die er als nicht ganz 
ſauber kennt, nicht kümmern mag. 

„Ich will's Ihnen ſagen,“ fuhr Graf 
Maſſimo ſcharf und ſchneidend fort. „Com⸗ 
mendatore Marini iſt, wie man ſo ſagt, ein 
Lebemann, ein durch und durch ehrenwerter 
Herr, der aber ſo vorſichtig war, eine reiche 
Frau zu heiraten, damit er von ihrer Mit⸗ 
gift ein nobles Leben führen könne. Marini 
hat meines Wiſſens nie daran gedacht, ſeine 
Verhältniſſe zu konſolidieren. Er hat, wie 
man zu ſagen pflegt, in den Tag hineingelebt 
und ſich den Henker um die Zukunft oder die 
Zukunft ſeiner Kinder gekümmert. Nun geht 


die Geſchichte zu Ende, und die ſüße Peppa 


Nach einer Photographie von J. Gaube in Prag. 


daß ich ein rechter Narr ſein müßte, mir eine 
ſolche Rute auf den Rücken zu binden, wie 
dieſe Jer e als die Familie meiner Schwie⸗ 
gertochter ſein würde. Und nebenbei werde 
ich vielleicht noch weiter denken, daß einem 
Grafen Giuliano de Mattei, einem Offizier, 
dem eine glänzende Laufbahn bevorſteht, wohl 
noch andere ebenbürtigere Häuſer und Fami⸗ 
lien offen ſtehen, als die eines Commendatore 
Marini, der als ſimpler Hafendirektor gerade 
ſo viel verdient, wie er und ſein Herr Sohn 
im Jahre für Handſchuhe brauchen.“ 

„Sie ſind nun einmal in einer mißtraui⸗ 
ſchen Laune, Herr Graf,“ erwiderte der Arzt 
achſelzuckend, „aber Sie erwarten wohl nicht, 
daß ich oder ſonſt jemand, der im Hauſe 
Marini verkehrt, Ihre Anſichten teilt.“ 

Der Wagen hielt mit einem plötzlichen 
Ruck vor einem hohen, eleganten Eiſengitter, 
deſſen bronzierte Spitzen im Abendrot leuch⸗ 
teten. Durch das Gitter hindurch ſah man 
in einen wohlgepflegten Park, der mit präch⸗ 
tigen Palmen, Agaven, rieſigen Kakteen, rau⸗ 
ſchenden Eukalypten und Korkeichen beſtanden 
war. An zwei, den Eingang bildenden Sand⸗ 
ſteinſäulen ſtand in Goldſchrift eingemeißelt: 
Villa Marini. 

„Iſt es ſein Eigentum?“ fragte Graf 
Maſſimo halblaut. : 
„Selbſtverſtändlich!“ bekräftigte der Arzt. 

Die Herren traten ein. Die Villa Marini 


— 


war eine Anlage, wie ſie nur der Poſilippo, 
die im Nordoſten der Stadt wie ein unge⸗ 
heurer grüner Seidendiwan ins Meer ſich 
hinauslagernde Halbinſel, ermöglicht. Durch 
den wundervollen, mit exotiſchen Pflanzen und 
Bäumen aller Art beſtandenen Park ſchlängel⸗ 
ten ſich in zierlichen Windungen die Fußwege 
ern bis zum Meer, das unaufhörlich plät⸗ 
chernd die Tufffelſen beſpülte und in den 
lauſchigen Grotten, die es in langen Jahr⸗ 
hunderten in den weichen Felſen gehöhlt und 
die nun zum Baden benutzt wurden, geheim⸗ 
nisvoll verhallend ſeine Wellen brach. Dem 
Abhange, auf dem die ganze Anlage ſich be⸗ 
fand, nachgebend, ſtufte ſich das ganze Beſitz⸗ 
tum treaen ni ab, jo daß überall wun⸗ 
dervolle Ausblicke über das Meer und die 
Inſeln entſtanden — ein Platz wie zur be⸗ 
ſchaulichen Lebensfreude und zum ſinnigen 
. geſchaffen, in Wahrheit ein Para⸗ 
ies 


„Und zu denken, daß das alles ein Vulkan 
iſt, wie der Veſuv dort 
drüben auch, der uns zu 
jeder Stunde unſeres 
Lebens in die Luft 
ſchleudern kann oder 
vielmehr in unſer Grab,“ 
murmelte Graf Maſſimo 
de Mattei. „Zu denken, 
daß die menſchlichen Lei⸗ 
denſchaften und Mängel 
noch viel drohender, ge⸗ 
fährlicher, packender tref⸗ 
fen, als die blinde Natur⸗ 
gewalt, daß die Vulkane, 
die wir uns in der eige⸗ 
nen Bruſt ſchaffen, noch 
viel . ſind, als 
die der Natur — — —“ 

Aus dem Haus her⸗ 
vor erſcholl ein helles 
Lachen und unterbrach 
ihn in ſeinem trüben 
Gedankengang. Wie ein 

Sonnenſtrahl nach 
Sturm und Regen, ſo 
fl das Lachen froh und 
elig in ſeine Bruſt. Und 
dann ſprang ſie herzu, 
die Peppa, und lief und 
lachte aus vollem Halſe und warf den Kopf 
mit den üppigen blauſchwarzen Haaren zurück, 
ſo daß der zartweiße, kräftige Hals ſichtbar 
wurde. Und die Grübchen auf Kinn und 
Wangen vertieften ſich, der Mund zeigte ſeinen 
Schmuck herrlicher, weißglänzender Zähnchen, 
und die Augen, die „ſüßen Augen“, wie Dok⸗ 
tor Gioffredi, der Hausarzt, ſagte, blitzten vor 
kindlich⸗unſchuldigem Vergnügen. 

„Signor Conte — o Signor Conte! Wie 
das Ihön iſt, daß Sie uns auch einmal be- 
ſuchen! Wiſſen Sie noch, wo wir uns zum 
letztenmal geſehen haben? O, beim Karneval 
war es. Auf dem Toledo, beim Coriandoli⸗ 


werfen. Ich ging damals noch in kurzen 
Kleidern. Natürlich, Sie wiſſen es nicht mehr. 


Aber ich — o ich 

Dann ſtellte ſie ſich auf die Fußſpitzen 
und küßte ihn auf die Wange, und plötzlich 
war ſie ſtill und ſagte gar nichts mehr, wurde 
rot und ſchlug die ae nieder, jo daß es 
den Grafen Maſſimo heiß und kalt überlief 
und er die herrliche Geſtalt mit den Blicken 
verſchlang. 

„Nein, gnädiges Fräulein — “ ſtotterte er, 
aber er brachte nichts weiter hervor und 
dachte nur noch, wie es der Arzt vorherge⸗ 
ſagt: „Giuliano hat recht, Giuliano hat recht.“ 

„Papa,“ hörte er ſie wieder ſagen, „o da 
iſt Papa!“ Plötzlich war ſie fort, und Graf 
Maſſimo ſah nur noch, wie ein rotſeidenes 
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Band, das von ihrer Hüfte herabflatterte, 
und ein flüchtiger, mit einem goldglänzenden 
Saffianlederſchuh bekleideter Fuß und ein 
Saum ihres weißen Kleidchens hinter einer 
hochſtämmigen Agave verſchwand. 

„Willkommen!“ ſagte der Commendatore 
Marini. „Na, lieber Graf, wenn Sie wüßten, 
wie ehr Sie hier willkommen, wie erſehnt Sie 
ſind! Treten Sie ein. Wir wollen gerade 
zu Tiſch gehen. Sie kommen wie gerufen.“ 

Dann lachte er über ſeinen eigenen Aus⸗ 
druck und wiederholte luſtig und fidel: „Aber 
wahrhaftig, wie gerufen, lieber Graf. Aber 
wir ſprechen nachher davon. Erſt wollen wir 
eſſen. Wir ſprechen uns nachher noch.“ 

Commendatore Marini war ein Mann von 
einigen fünfzig Jahren. Wenn er ſprach, 
und er ſprach faſt immer, ſo war er laut und 
luſtig, munter und flott. Dann machte ſein 
ganzes Weſen einen offenherzigen, fröhlichen, 
treuherzig-gemütlichen Eindruck, und ſeine 
kleinen lebhaften Augen leuchteten übermütig 
und ſorglos auf. Nur wenn er allein war, 
oder auch manchmal mitten in der Geſellſchaft, 
wo er plötzlich verſtummte, als wenn ihm 
irgend eine unangenehme Geſchichte einfiele, 
dann blickten die Augen ſtarr und verſtört, 
feine Lippen begannen eigentümlich herab⸗ 
zuhängen, als wäre ihm jählings ein Schreck 
in die Glieder gefahren. 

Das hielt aber nie lange an. Schon nach 
Minuten, oft auch ſchon nach nur wenigen 
Sekunden ſchlug die alte fröhliche, gemütliche 
Herzlichkeit durch, ſo daß jemand, der nicht 
ganz genau aufpaßte, von dieſem Stimmungs⸗ 
wechſel gar nichts gewahr wurde. 
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Der Speiſeſaal in der Villa Marini war 
ein Schmuckſtück in ſeiner Art. Die Fenſter, 
die in ununterbrochenen Reihen an der Süd⸗ 
ſront des Hauſes hinliefen, gingen alle auf 
das Meer hinaus, und die bei Tiſch Sitzen— 
den brauchten nur den Kopf von Tiſch und 
Teller ein wenig zu heben, um auch für die 
Augen einen unvergleichlichen Genuß zu haben. 
Kleine Segelboote ſchwankten mit weißblinken⸗ 
den Segeln über die blauwogende Flut dahin, 
und die Inſeln des Golfes erſchienen, von 


Buddhiſtiſcher Tempel und Kloſter auf einem Felſen im Jantſekiang. 


der Villa Marini aus geſehen, wie in blaue 
Märchenſchleier gehüllt. 

Als Graf Maſſimo de Mattei mit ſeinem 
gaſtfreundſchaftlichen und opulenten Wirt in 
den Speiſeſaal trat, war dort etwa ein Dutzend 
Perſonen verſammelt, darunter die beiden 
Kinder des Gaſtgebers, Giuſeppina und Mario 
Marini, letzterer in der kleidſamen Uniform 
eines italieniſchen Leutnants der Kavallerie. 
In dieſer Uniform erſchien auch der Sohn des 
Grafen Maſſimo, Graf Giuliano de Mattei, 
der mit dem Sohn des Hauſes bei demſelben 
Regiment ſtand. Augenblicklich unterhielt ſich 
Graf Giuliano mit einer jungen Dame leiſe 
und kichernd, die ebenfalls ein Gaſt des Com⸗ 
mendatore Marini war, eine Conteſſa Santina 
di Roccaſecca. Dieſe ſtammte aus einer alten, 
in letzterer Zeit aber etwas herabgekommenen 
Adelsfamilie. Sie war mindeſtens ſechs bis 
acht Jahre älter als ihre Freundin Peppa 


„Ich?“ fragte Graf Giuliano 
leicht errötend zurück. „Warum nicht 
gar, das heißt — nun gut. Es iſt 
nicht der Rede wert.“ 

„Er ſoll den jungen Herren manch⸗ 
mal gefällig ſein, wenn ſie Geld 
brauchen.“ 

„Gefällig ſein? Hm, je nach⸗ 
dem, wie man's nimmt. Wenn Sie 
jemanden ausplündern gefällig ſein 
nennen, ſo iſt der alte Giuberti der 
gefälligſte Menſch unter der Sonne.“ 

Das ahnungsloſe Opfer dieſer 
Unterhaltung ſtand in der Nähe der 
Tafel und hörte natürlich von den 
leiſe geflüſterten Aeußerungen über 
ihn nichts. Er ſah nicht ſehr em: 
pfehlenswert aus; man hätte eigent- 
lich ſtaunen können, ihn in ſo ge— 
wählter Geſellſchaft zu finden, und 
das that der alte Graf Maſſimo auch 
wirklich. 

„Iſt das dort nicht der alte Giu— 
berti, mein lieber Herr Marini?“ 
fragte er ſeinen Gaſtgeber. 

„Hm, mein Gott, ja,“ erwiderte 
dieſer. „Sie wiſſen ja, mein lieber 
Graf, wie das ſo geht. Ich habe 
ihn zu Tiſche eingeladen, um — 
wahrhaftig nur, um Zeit zu ge— 
winnen. Er ging mir nicht von der 
Seite, und ſo blieb mir nichts an⸗ 
deres übrig. Wir ſprechen übrigens 
3155 davon. Jetzt bitte ich, Platz zu nehmen. 

itte.“ 
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(Fortſetzung folgt.) 


ç „ Illustrierte Rundschau. = 


Am 17. Mai vollendet der jugendliche König 
von Spanien Alfonfo XIII. ſein ſechzehntes 
Lebensjahr und wird dann nach erfolgter Krönung 
die Regierung des Landes antreten. Die Königs⸗ 
würde fiel ihm bereits bei ſeiner Geburt zu, da dieſe 
erſt nach dem Tode ſeines Vaters am 17. Mai 1886 
erfolgte. Die Königin Maria Chriſtine übernahm 
die Regentſchaft. Der einſt ſehr ſchwächliche Knabe 
iſt inzwiſchen zu einem ſtattlichen Jüngling heran— 
gewachſen, der in allen Leibesübungen gewandt und 
ein beſonderer Liebhaber des Reitens iſt. Das 
ſpaniſche Volk erhofft von dem Regierungsantritt 
des jungen Königs einen völligen Umſchwung in 
dem bisher befolgten verrotteten Syſtem und eine 
Beſſerung der kläglichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 


und hatte in ihrem Weſen eine gewiſſe Leb: — Am 23. Januar hat die Trauung der Erzherzogin 


haftigkeit und Unternehmungs⸗ 
luſt; die Augen gingen ihr in 
einer Weiſe haſtig und feurig 
im Kopf herum, die etwas Be⸗ 
1 faſt Bedrohliches 
hatte. 

„Sehen Sie dieſe Naſe!“ 
kicherte ſie dem jungen Offizier 
in einer vertraulichen, neckiſchen 
Art zu. „Wie ſchrecklich!“ 

„Wo denn, Conteſſa?“ fragte 
der junge Offizier. 

„Dort, beim alten Giuberti. 
Wer ſollte glauben, daß das 
vom Waſſertrinken kommt!“ 

„Vom Waſſertrinken? Ah, 
ah, warum nicht gar!“ tuſchelte Graf Giu⸗ 
liano launig. 

„Ja, ja, vom Waſſertrinken! Er hat mir's 
mit ſieben Eiden beſchworen, daß er nur 
Waſſer trinkt.“ 

„Nun gut, die waren alle ſieben falſch. 
Verlaſſen Sie ſich auf mich. Ich kenne den 
alten Giuberti. Er ſchwört im Schlaf, aus 
reiner Angewohnheit, er ſchwört ſo leicht wie 
ein anderer Atem holt. Er iſt der größte 
Halunke von ganz Neapel.“ 

„Haben Sie mit ihm zu thun, Herr Graf?“ 


Admiral R. D. Evans. 


| 


Eliſabeth Marie, Enkelin des Kaifers 
Franz Joſeph, mit dem Fürſten Otto 
zu Windiſch⸗Graetz in Wien ftattgefun: 
den und das hohe Paar darauf ſeine 
Hochzeitsreiſe nach Italien angetreten. 
Als Wohnſitz für die Neuvermählten 
iſt vorläufig die Villa Gröbe in 
Prag beſtimmt, ein im edelſten 
Renaiſſanceſtil errichteter, ſchloß 
artiger Bau, der mit ſeinen 35 präch 
tig ausgeſtatteten Wohnräumen und 
inmitten eines prächtigen Parkes, an 
den ſich Obft:, Gemüſe- und Wein: 
gärten anſchließen, einen Fürſtenſitz 
von ſeltener Schönheit bildet. 
Dicht unterhalb Hankaus, des Haupt: 
punktes für den europäiſchen Handel 
im Jantſekiangthale, ragt aus dem 
breiten Spiegel des chineſiſchen Stromes eine Fels: 
pyramide hervor, die auf den erſten Blick un⸗ 
erſteiglich erſcheint. Und doch haben auf dieſem 
höchſt maleriſchen Felſen im Jantſekiang buddhiſtiſche 
Mönche ein Kloſter und einen Tempel erbaut, der 
zu gewiſſen Feſten des Jahres ein vielbeſuchter Wall— 
fahrtsort iſt. Tauſende landen dann unten in Booten 
und pilgern den ſchmalen, ſchwindelerregenden Pfad 
zu dem Heiligtum empor, um dort ihre Andacht zu 
verrichten. — Anläßlich der Amerikafahrt des Prinzen 
Heinrich von Preußen iſt der Name des amerikaniſchen 
Admirals A. D. Evans in aller Munde gewejen. 
Er war es, der mit einem auserleſenen Geſchwader 
den Prinzen im Hafen von New Pork empfing und 


ihm die erſten Ehren erwies. 


Der Prinz, der mit Stolz ſeines Reiters. Das war eine Luſt, wenn es 
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Evans ſchon von Oſtaſien her befreundet iſt, ſtattete in toller Jagd über Feld und Heide ging! Aber 


dem biede en und ſehr beliebten Seemann, der von 
den Amerikanern „Fighting Bob“ genannt wird, nicht 
nur einen Beſuch auf ſeinem Flaggſchiff „Illinois“ 
ab, ſondern auch in ſeiner Wohnung, wo er einen 
Imbiß einnahm. Evans begleitete den Prinzen auch 


auf feiner Rundreiſe durch die Vereinigten Staaten. Kavalkade. 


Alte Erinnerungen. 
(Mit Bild.) 

Das hat ſich unſer braver Schimmel in ſeiner 
Jugendzeit nicht träumen laſſen, daß er einmal, neben 
einen gewöhnlichen Ochſen geſpannt, den plumpen 
Bauernpflug werde ziehen muſſen! Einſt war er der 


das Alter kam, und nun muß er als Ackergaul dienen. 
Trübjelig thut er feine Pflicht Da plotzlich trifft 
ein Klang aus ferner Jugendzeit ſein Ohr. Der 
alte Schimmel ſtutzt Näher und näher klingt das 
Jagdhorn — nun ſtürmt ſie heran, die fröhliche 
Da kann unſer Schimmel nicht wider: 
ſtehen. Ein Sprung — die Stränge reißen, und 
den Jägern nach ſetzt er über den Graben. 


Riffelwandſpitzen und Sugſpitze. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 


Die Zugſpitze iſt nicht nur der höchſte Gipfel im 
Deutſchen Reich, ſondern auch an Schönheit und 


Wildheit der großartigſte Alpenſtock innerhalb der 
ſchwarz-weiß⸗roten Grenzpfähle. Mag man ihn von 
Ehrwald, von Garmiſch-Partenkirchen oder vom Eibſee 
aus betrachten, immer wirkt er großartig. Die ganze 
Herrlichkeit dieſes Gebirgsſtockes wird freilich nur dem 
offenbar, der kühn in die Felſenwildnis empordringt. 
Ungemein lohnend iſt die Partie, welche von Garmiſch— 
Partenkirchen zum Höllenthalboden hinauf, über die 
Riffelſcharte und zum Eibſee wieder hinabführt. Der 
Abſtieg über die plattige Riffelwand fordert freilich 
völlige Freiheit von Schwindel. Von da aus gelangt 
man auf ſteilen Felspfaden zu den ſchwer zugäng— 
lichen Riffelwandſpitzen, und hat unterwegs dieſe 
und die dahinter aufragende Zugſpitze ſo vor Augen, 
wie ſie unſer prächtiges Bild darſtellt. 


Alte Erinnerungen. Nach einem Gemälde von R. Koller. 


Idolin. 


Erzählung von R. Pskar Rlaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war in den Nachmittagsſtunden eines 
Julitages, in welchem in dem gewaltig auf: 
blühenden Chicago eine ſchier unerträgliche Hitze 
herrſchte. Man ſchrieb das Jahr 1880, und 
Chicago war ſeit dem großen Brande eine 
Großſtadt von über fünfhunderttauſend Ein: 
wohnern geworden. 

Der reiche Mr. Food ſaß in ſeinem Privat⸗ 
comptoir und ſchwitzte und rechnete. 

Mr. Food hatte eines der erſten Geſchäfte 
in Mode- und Luxuswaren und war jetzt 
ſchon ein reicher Mann. Er hatte zwar ſtarke 
Konkurrenz, aber er dachte noch nicht daran, 
ſich zurückzuziehen und den Gegnern das Feld 
zu überlaſſen. Erſt wollte er mehrfacher Mil: 
lionär werden, und als geriebener Pankee gab 


er ſich alle Mühe, dieſes Ziel zu erreichen. 
So hatte er neuerdings wieder eine Reklame 
vorbereitet, die ihm einen ungeheuerlichen Zus 
lauf verſprach. Mr. Food kannte ſeine ameri— 
kaniſche Kundſchaft. 

„Idolin“, das war das Schlagwort, mit 
dem er ſeit ſechs Wochen die ganze Bevölkerung 
nicht nur in Chicago und der umliegenden 
Gegend, ſondern im ganzen Staate Illinois in 
Aufregung verſetzte. Das Wort Idolin ſollte 
für Food gewiſſermaßen ein Panier werden, 
unter dem er einen großen Sieg zu erkämpfen 
gedachte. Zuerſt war das Wort Idolin an den 
Bäumen, Häuſern und Zäunen, an denen die 
Eiſenbahn vorüberfuhr, überall erſchienen. Food 
hatte es durch Maler an den auffallendſten 
Stellen anpinſeln laſſen. Nachdem dies Wort 
den Reiſenden bekannt geworden war, fand es 
ſich auch in den Inſeratenſeiten der bedeutendſten 
Zeitungen Chicagos ein. Dieſe brachten acht 


Tage lang über die halbe Seite nur das Wort 
Idolin. Dann machte der geſchäftskundige und 
kluge Mr. Food eine achttägige Pauſe, und 
nach dieſer brachten die Zeitungen vierzehn 
Tage lang ſogar über die ganze Seite das 
Wort Idolin. Auch die anderen Zeitungen in 
Illinois ſchleuderten es täglich dem Publikum 
in ihren Inſeratenſpalten in das Geſicht. 

Was war Idolin? 

Noch wußte es niemand. Food allein 
wußte es, daß ein neues, ſehr harmloſes Par⸗ 
füm, deſſen Herſtellung ihm ſehr billig zu 
ſtehen kam, unter dem Namen Idolin auf den 
Markt gebracht werden ſollte. Viele Tauſende 
von Dollars ſetzte Food an die Sache, aber er 
wußte es ſehr genau, daß der Kaufmann, der 
Reklame treibt, einem Säemann gleicht, der 
von den Körnern, die er anſcheinend zwecklos 
in den Boden wirft, eine reiche Ernte erwartet. 

So verſunken Food in ſeine Berechnungen 
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Riffelwandfpiken und Zugſpitze. 


Nach der Natur gezeichnet von M. Zeno Diemer. 
) gezeich * 


war, fo wurde er doch plötzlich durch ein lautes 
„Pſt!“, das an fein Ohr drang, aufgeſtört. Er 
trat an das Fenſter und ſah durch eine Lücke des 
herabgelaſſenen dünnen Vorhanges in den Hof 
hinaus. Das große Geſchäftshaus beſtand näm⸗ 
lich aus einem Vorderhaus mit zwei anſtoßen⸗ 
den Seitenflügeln und einem Hinterhaus. Im 
Vorderhaus befanden ſich die Läden und Ge: 
ſchäftsräume, im Hinterhaus und in dem einen 
Seitenflügel waren die Lagervorräte unter⸗ 
gebracht, und in dem anderen Seitenflügel 
wohnte Food mit ſeiner ſchon ſeit Jahren an 
den Rollſtuhl gefeſſelten Frau und ſeiner Tochter 
Polly. Mr. Food entdeckte im oberen Stock⸗ 
werk an dem Fenſter eines Zimmers, das zu 
Comptoirzwecken diente, einen männlichen Kopf, 
und zwar erkannte er ſeinen Buchhalter Abel. 
Soeben gab dieſer junge Mann wieder das 
Signal, welches die Aufmerkſamkeit irgend einer 
anderen Perſon erregen ſollte. Unwillkürlich 
ſah Food ſich nach dem Gegenüber Abels um 
und entdeckte zu ſeinem Erſtaunen an einem 
Fenſter des dritten Stocks des Lagerhauſes den 
Kopf ſeiner Tochter Polly. 

Food erlebte dann eine große Ueberraſchung. 
Er ſah, wie ſeine Tochter mit Abel nicht nur 
verliebte Blicke wechſelte, ſondern wie ſie ſich 
auch gegenſeitig Kußhände zuwarfen. 


Food ging ungefähr eine halbe Stunde 


lang in ſeinem Privateomptoir auf und ab, 
dann klingelte er und befahl dem Hausdiener, 
er ſolle ſofort den Buchhalter Abel herrufen. 

Als der junge Mann etwas erſtaunt wegen 
der ungewohnten Vorladung bei Food erſchien, 
ſagte dieſer: „Es iſt Ihnen bekannt, daß Sie 
nach dem Vertrag, den wir abgeſchloſſen haben, 
niemals hier in der Stadt in das Geſchäft eines 
Konkurrenten eintreten dürfen, bevor nicht drei 
Jahre ſeit Ihrem Weggang von mir verfloſſen 
ſind?“ 

Abel machte ein etwas erſtauntes Geſicht. 
„Dieſer Paſſus unſeres Kontraktes iſt mir ſehr 
wohl bekannt,“ erwiderte er. 

„Nun gut. Sie wiſſen alſo, wonach Sie 
ſich zu richten haben. Gehen Sie an die Kaſſe 
und laſſen Sie ſich Ihr Monatsgehalt aus: 
zahlen. Sie ſind entlaſſen. Sie haben hinter 
meinem Rücken ein Liebesverhältnis mit meiner 
Tochter angeknüpft, und das dulde ich nicht.“ 

„Aber, Herr Food, ich — —“ 

„Kein Wort weiter. Sie wiſſen, Zeit iſt 
Geld, und am allerwenigſten ſoll man die Zeit 
mit unnützen Dingen totſchlagen. Jedes Wort 
iſt überflüſſig. Sie ſind entlaſſen, und ich em⸗ 
pſehle Ihnen in Ihrem eigenen Intereſſe, keine 
Annäherungsverſuche an meine Tochter zu 
machen. Meine Tochter iſt zu gut für einen 
hergelaufenen deutſchen Commis.“ 

„Sehr wohl, Mr. Food,“ entgegnete Abel, 
der durch die groben Worte des Chefs keines— 
wegs eingeſchüchtert war, „auch ich will die 
Zeit nicht mit der Behandlung unnützer Dinge 
totſchlagen. Es iſt bei Ihren Charaktereigen⸗ 
ſchaften zwecklos, mit Ihnen vernünſtig reden 
zu wollen. Ich gehe, aber Sie werden von 
mir hören.“ 

Food lachte verächtlich auf, dann winkte er 
ebenſo verächtlich nach der Thür zu, und Abel 
verſchwand. Schon eine Viertelſtunde hatte er 
das Geſchäft verlaſſen, und noch an demſelben 
Abend machte er ſich auf die Suche nach einer 
neren Stellung. Er hatte aber damit kein 
Glück. Auch am nächſten Tage begab er ſich 
perſönlich zu allen Geſchäften, die nicht eine 
direkte Konkurrenz für das Geſchäft Foods 
waren, denn er wollte gern in Chicago bleiben, 


um der Geliebten nahe zu ſein, aber alles war 


vergeblich, und am vierten Tage erfuhr er end⸗ 
lich, daß Food durch ein vertrauliches Zirkular 
alle größeren Geſchäftsleute in der Stadt er⸗ 
ſucht hatte, den entlaſſenen Buchhalter unter 
keinen Umſtänden zu engagieren. Food ſpielte 
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in der Geſchäftswelt Chicagos eine große Rolle, 


er war auch in politiſchen Dingen eine an: 
geſehene Perſönlichkeit, und ſo ſuchte man ſich 
ihn zum Freunde zu erhalten. 

Abel ging betrübt nach Hauſe und hatte hier 
eine recht ärgerliche Stunde voll Groll und 
Zorn gegen Food, der ihm die Exiſtenz abzu⸗ 
ſchneiden ſuchte und ihn auf dieſe Weiſe in der 
Stadt unmöglich machte. 

Als er gegen Abend ausgehen wollte, be: 
gegnete ihm vor ſeiner Thür ein kleines Mädchen, 
das ihn fragte, ob er Mr. Charles Abel ſei, und 
ihm alsdann einen Brief zuſteckte. Abel öffnete 
den Brief, der keine Adreſſe trug, und erkannte 
ſofort die Handſchrift Pollys. 

„Mein lieber Charles,“ ſchrieb das Mäd⸗ 
chen, „ich werde Dir immer treu bleiben, und 
nichts ſoll mich von Dir trennen. Der Vater 
hat mir eine furchtbare Scene gemacht, er hat 
ee daß er Dich aus Chicago fort: 

ringen will, aber ich bleibe Dir treu für immer. 
Willſt Du mir ſchreiben, ſo wende Dich an die 
Leute, durch die ich dieſen Brief beſorge.“ 

Auf Befragen erzählte das Mädchen, ſie 
gehöre einer iriſchen Familie an, die in einem 
Hauſe Foods wohne, das nicht weit von dem 
Geſchäftsgebäude ſtehe, und gab Abel genaue 
Auskunft, wo er ſie treffen könne, wenn er ihr 
etwa eine Botſchaft einzuhändigen habe. 

Als der Morgen kam, und die Sonne in 
das Fenſter ſchien, hatte Abel berechnet, daß 
feine geſamte Barſchaft fünfhundert Dollars be: 
trug. Dies war nicht viel, aber für einen ge: 
wandten und entſchloſſenen Menſchen hin— 
reichend, um damit zu beginnen. Abel ſchlief 
noch eine Stunde, und als es neun Uhr war, 
trat er, elegant gekleidet, vor die Thür des 
Boardinghauſes, in dem er wohnte, und ſah 
recht ſicher in die Welt hinaus. Er wollte ſich 
ſelbſt etablieren und ſeinem ehemaligen Chef 
zeigen, was ein in Amerika „ſmart“ gewordener 
Deutſcher könne, wenn er wolle. 

In einer Vorſtadt Chicagos lag eine große 
Seifenfabrik. Zu dieſer lenkte Abel ſeine Schritte 
und verlangte den Direktor zu ſprechen. Dieſem 
nannte er ſeinen Namen und fragte dann ſo⸗ 
fort: „Wie groß iſt Ihre Geſamtproduktion 
in einem Jahre, Herr Direktor, und wie hoch 
können Sie die Leiſtung Ihrer Fabrik bringen?“ 

„Wir können unſere Produktion auf einen 
Wert von ungefähr einer Million Dollars jähr: 
lich bringen.“ 

„Sehr gut, erklärte Abel, „und wieviel 
Beſtände haben Sie?“ 

„Wir haben ungefähr für hunderttauſend 
Dollars fertige Seife liegen.“ 

„Gut. Ich kaufe dieſen Vorrat und nehme 
Ihnen auch die Hälfte der nächſten Jahres⸗ 
produktion ab.“ 

„Hm,“ entgegnete der Direktor etwas 
zögernd. „Mit wem habe ich eigentlich das 
Vergnügen?“ 

„Mein Name iſt, wie ich Ihnen bereits 
ſagte, Abel. Ich war bisher Buchhalter bei 
Mr. Food und beabſichtige, mich ſelbſtändig zu 
machen.“ 

In Deutſchland wäre auf dieſe Bemerkung 
hin Abel wahrſcheinlich hinausgeworfen worden, 
in Nordamerika aber hat man andere Anſichten 
vom Geſchäft und von der Praxis des Lebens. 

Der Direktor maß ſein Gegenüber mit 
einem forſchenden Blick und verſetzte: „Da es 
ſich um eine bedeutende Summe handelt, ſo 
geben Sie mir vor allem Ihre Zahlungs- 
bedingungen an.“ 

„Ich kaufe gegen bar,“ erklärte Abel, „und 
beanſpruche nur einen achttägigen Kredit für 
den Anfang.“ 

„Hm. Wollen Sie mir die Sache nicht 
näher erläutern?“ 

„Mit Vergnügen, doch bitte ich in jedem 
Falle um ſtrengſte Verſchwiegenheit.“ 


Dann zog er ſeinen Stuhl näher an den 

des Direktors heran und begann im Flüſter⸗ 
ton ſeine Mitteilungen. 
Am nächſten Morgen gab es in Chicago 
eine große Senſation. Die Zeitungen brachten 
nämlich, jede über zwei nebeneinanderliegende 
aach. mit Rieſenbuchſtaben gedruckt, die Nach— 
richt: 

„Idolin iſt die beſte Seife der Welt. 

Sie iſt zu haben bei Charles Abel, 

K. . ſtraße 98.“ 

Die Leute, welche die Straße paſſierten, 
ſahen einen Laden, deſſen Schaufenſter mit Seife 
gefüllt waren, und in dem nichts als Seife 
enthalten war. Sie koſtete einen Dollar das 
Stück, ſollte aber nach der Verſicherung der 
Plakate, die den Eingang des Ladens zierten 
und die in den Schaufenſtern hingen, die 
wunderbarſten Eigenſchaften haben. Sie er⸗ 
friſchte und verſchönte nicht nur das Aeußere 
des Menſchen, tilgte Runzeln, Leberflecke, 
Sommerſproſſen, Puſteln und Miteſſer, fon: 
dern verlieh ewige Jugend, ſchützte gegen an— 
ſteckende Krankheiten — kurz, half gegen alles. 

Das Publikum war durch die wochenlange 
Reklame für Idolin ſo geſpannt, daß es jetzt 
den Laden Abels faſt ſtürmte, und dieſer, troß: 
dem er Hilfe zum Verkaufen hatte, kaum die 
Wünſche der Kunden befriedigen konnte. 

Food aber bekam beinahe einen Schlag⸗ 
anfall. Sein ganzes Geld hatte er umſonſt 
verausgabt; ein frecher Patron, noch dazu der 
von ihm hinausgeworfene Abel, hatte die ganze 
Reklame mit einem Schlage für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen und verwendet. Und das 
furchtbarſte war, Food konnte gegen Abel nicht 
das mindeſte thun. Er mußte es geſchehen 
laſſen, daß ſich der freche Deutſche des von ihm 
mit ſo viel Koſten berühmt gemachten Namens 
Idolin bemächtigte. ; 

Food aber war nicht gefonnen, ſich kampf⸗ 
los zu ergeben. Nachdem ſeine erſte Wut ver⸗ 
raucht war, ging er zu den Redaktionen der 
Chicagoer Blätter, wies darauf hin, daß durch 
ihn die Zeitungen ſchon Tauſende verdient 
hätten und noch verdienen würden, daß Abel 
ein hergelaufener Anfänger ſei, der mit ſeinem 
Latein ſehr bald zu Ende ſein würde, und 
dann die Zeitungen ihren Schaden ſchon merken 
würden, wenn fie weder von Abel, der ban⸗ 
kerott ſei, noch von Food, der ihr Feind ge— 
worden, Inſerate bekämen. Er forderte ſie auf, 
rückhaltslos auf ſeine Seite zu treten. Die 
meiſten Zeitungsbeſitzer ließen ſich wirklich ein— 
ſchüchtern, und am nächſten Abend brachten 
die Blätter übereinſtimmend folgende Notiz: 

„Diebſtahl einer Idee. Einem unſerer her: 
vorragendſten und angeſehenſten Mitbürger, 
dem hochangeſehenen, in den ganzen Vereinigten 
Staaten bekannten tüchtigen Kaufmann Mr. 
Food, iſt durch die Untreue eines ſeiner An⸗ 
geſtellten ein großer Schaden zugefügt worden. 
Es war in eingeweihten Kreiſen längſt bekannt, 
daß hinter dem Geheimnis des Wortes Idolin, 
durch welches wochenlang unſere Mitbürger in 
Aufregung verſetzt wurden, niemand anders als 
Mr. Food ſtecke. Nun hat ein treuloſer An⸗ 
geſtellter des Mr. Food drei Tage, bevor ſein 
Chef das Geheimnis des Idolin preiszugeben 
gedachte, die Frechheit gehabt, einen Seifen⸗ 
laden zu eröffnen und ſeine Seife unter dem 
Namen Idolin zu verkaufen. Dieſe Seife iſt 
ein ganz gewöhnliches Fabrikat aus einer 
hieſigen, bereits halb verkrachten Seifenfabrik, 
die durch ihren miſerablen Schund das Publi— 
kum ſchon lange vom Kaufen zurückgeſchreckt 
hat. Es iſt bezeichnend für die Leiter dieſer 
verkrachten Seifenfabrik, daß ſie ſich mit einem 
weggejagten Buchhalter einließen, um auf ſpitz— 
bübiſche Weiſe ein Geſchäft zu machen.“ . 

Diefer Zeitungsartikel war ein ſchwerer 


Schlag. 
comptoir las, rieb er ſich vergnügt die Hände. 
Er hatte den Streich, den ihm Abel geſpielt 
hatte, doch einigermaßen pariert. 

Aber Food irrte ſich, wie er ſchon am 
nächſten Tage erkannte, in Bezug auf das, 
was die Einwohner von Chicago für „ſmart“ 
hielten. Bei dem größten Teil des Bubli- 
kums hatte die Veröffentlichung der Thatſachen 
eine ganz gegenteilige Wirkung. Es gab näm⸗ 
lich viele Leute in der Stadt, die mit Food 
nicht gut ſtanden, und dieſe gönnten ihm den 
Streich, den ihm ſein Buchhalter geſpielt hatte, 
von Herzen. Es gab eine Menge von ge⸗ 
wiegten Geſchäftsleuten, welche den Kniff Abels 
ſehr geſchickt fanden und dem jungen Mann 
ihre äußerſte Hochachtung nicht verſagen konnten; 
und endlich gab es im großen Publikum eine 
Menge von Leuten, denen dieſer Skandal köſt⸗ 
lichen Spaß machte. Die unzähligen Neu⸗ 
gierigen endlich wollten alle den geriebenen 
Charles Abel von Angeſicht zu Angeſicht kennen 
lernen, denn der Amerikaner iſt äußerſt ſen⸗ 
ſationsluſtig. 

So hatte die Veröffentlichung in den Zei— 
tungen die ganz entgegengeſetzte Wirkung. Nur 
die direkten Freunde Foods und die, welche 
von ihm in irgend einer Beziehung, ſei es 
politiſch, merkantil oder pekuniär, abhängig 
waren, thaten Abel in den Bann. Die an⸗ 
deren Leuten ſtrömten nach der K. . ſtraße 
und kauften die Seife, nur um den Verkäufer 
kennen zu lernen. Ja eine Anzahl von Ge: 
ſchäftsleuten boten ſogar Abel Geld an, wenn er 
ſolches brauche, da ſie ihn für einen im höchſten 
Grade intelligenten und geſchickten Mann 
hielten. 

In Amerika erſtaunt man ſo leicht über 
nichts. Deshalb kann man auch nicht ſagen, 
daß die Einwohner von Chicago beſonders er⸗ 
ſtaunten, als ſie folgende Notiz in zwei Zei⸗ 
tungen laſen, die wenige Tage vorher den hef⸗ 
tigen Angriff auf Abel gebracht hatten: 

„Ein ſmarter Geſchäftsmann. Zu 
den hervorragendſten Mitbürgern unſerer Stadt, 
ja des ganzen Staates gehört bekanntlich 
Mr. Abel, deſſen glänzendes Geſchäft in der 
K. . ſtraße die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht.“ 

Dann kam eine plumpe Lobhudelei Abels 
und ſeiner Geſchicklichkeit und am Schluſſe die 
Bemerkung: 

„Jedem einſichtigen Geſchäftsmann wird es 
Freude machen, zu ſehen, wie Mr. Abel es 
verſtanden hat, die Reklame ſeines früheren 
Chefs, der als ein hartherziger Vater und 
brutaler Brotgeber bekannt iſt, für ſich in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Solche geſchäftliche Geſchick— 
lichkeit verdient alle Anerkennung und die 
Unterſtützung aller Staatsbürger. Jedermann 
hat die Pflicht, junge kaufmänniſche Talente in 
ihren Beſtrebungen zu unterſtützen, denn nur 
durch dieſe jungen Talente wird eine Kon⸗ 
kurrenz geſchaffen, welche die Seele des Ge⸗ 
ſchäfts iſt und dem Publikum Vorteil bringt. 
Wäre der ſmarte Mr. Abel nicht darauf ge 
kommen, die Reklame für ſich auszunützen, ſo 
hätte Mr. Food, der ein Monopol auf gewiſſe 
Waren in der Stadt zu haben glaubt, das 
Publikum wahrſcheinlich noch länger ausge: 
plündert. Das Publikum aber iſt zu klug, 
um nicht zu wiſſen, daß die Konkurrenz, die 
Mr. Food indirekt jetzt erfährt, für ihn eine 
Warnung ſein wird, das Publikum ferner nicht 
nur als Ausbeutungsobjekt zu betrachten, und 
dann wird Mr. Food vielleicht die Lehre ziehen, 
daß es thöricht iſt, tüchtige junge Kräfte aus dem 
Geſchäft ohne gewichtigen Grund zu entfernen.“ 

Food wäre gewiß aus ſeiner Haut gefahren, 
als er dieſe Zeilen las, wenn dies nicht mit 
zu großen Umſtänden verknüpft geweſen wäre. 


Er hatte zwar noch die meiſten Zeitungen zur 
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Als Food ihn in feinem Privat: Verfügung, aber die Verleger waren ebenfalls Familie in dem Schaufenſter Abels einigermaßen 


ſehr ſmarte Geſchäftsmänner. Sie wußten, Food ihre Anziehungskraft. Es wurde dagegen jetzt ein 


mußte antworten, mußte Reklame machen, denn 
die Lacher waren auf ſeiten Abels, und des⸗ 
halb preßten ſie ihn auch gehörig aus. 

An dem Tage aber, an welchem Food 
dieſen neuen Aerger hatte, ging ihm noch 
etwas anderes quer. Als er nämlich mittags 


zweites Schaufenſter neben der Familie neu deko⸗ 
riert, und zwar enthielt dasſelbe eine ſehr behag⸗ 
liche Zimmereinrichtung; Kleidungsſtücke hingen 
an der Wand, auf dem Tiſche lag bares Geld 
aufgezählt, und eine Rieſeninſchrift beſagte: 
„Dieſe Zimmereinrichtung nebſt Kleidungs⸗ 
ſtücken und Geld hat der Inhaber dieſes Ge⸗ 


von feinem Comptoir nach den Wohnräumen ſchäfts, Charles Abel, der von dem hart⸗ 


ging, traf er auf der Treppe ein kleines, 


herzigen Mr. Food ſo grauſam behandelten 


eh iriſches Mädchen, das einen Brief Familie geſchenkt, um fie vom Elend zu bes 
in der J i 


and hatte. Er fragte das Kind, wo⸗ 
hin es wolle, und dieſes wurde ſo verlegen, 
daß es Food auffiel. Er nahm alſo ein ſtrenges 
Verhör vor, drohte mit der Polizei, und das 
Mädchen geſtand endlich, daß es heimlich an 
Fräulein Polly einen Brief zu übergeben habe. 
Food bemächtigte ſich des Briefes und fand in 
ihm zu ſeinem Erſtaunen die Worte: 

„Das Geſchäft geht vortrefflich. Ich werde 
Deinen Vater zwingen, mich wieder in ſein 
Haus zu holen, und dann ſollſt Du mein ſein. 
Ich küſſe Dich tauſendmal. Dein Charles Abel.“ 

Food war außer ſich. Er ſtürmte in das 
Zimmer der Tochter, ſtellte hier die Kleine, die 
er mit ſich geſchleppt hatte, vor und goß die 
ganze Schale ſeines Zornes über Polly aus. 
Dieſe gab zu, mit Abel heimlich zu korreſpon⸗ 
dieren, erklärte, daß ſie den jungen Mann liebe 
und nicht von ihm laſſen werde, worauf der 
Vater ſchwur, er würde die Tochter zwingen, 
die Verbindung mit ihm einzuſtellen. Er machte 
auch ſeine Drohung wahr, indem er Polly in 
ihr Zimmer einſchloß und die iriſche Familie, 
welche die Vermittlerrolle geſpielt hatte, ſofort 
auf die Straße ſetzte. Das konnte er, da ſie, 
wie alle die armen Bewohner, Mietsrückſtände 
bei ihm hatte. 

Es gab in dem Laden Abels, der gerade 
voll von Käufern war, keinen kleinen Lärm, 
als die Irländerin mit ihren fünf Kindern 
jammernd hereinſtürmte, um mitzuteilen, daß 
ſie durch Abels Schuld in die größte Not ge⸗ 
kommen ſei. 

Abel entfernte die Frau zunächſt aus dem 
Laden und beruhigte ſie. Als aber abends 
auch der Mann, der auf Arbeit geweſen war, 
zu ihm kam und Entſchädigung verlangte, hatte 
er eine neue, echt amerikaniſche Idee. Hätte 
Food gewußt, was ſein Gegner plane, ſo hätte 
er dieſe Nacht noch unruhiger geſchlafen, als 
es ohnehin ſchon der Fall war. 

Als am nächſten Tage die Einwohner von 
Chicago durch die K. . ſtraße gingen, fanden 
ſie zu ihrem Erſtaunen ein Schaufenſter des 
großen Seifengeſchäfts von Abel ausgeräumt, 
und in dieſem ſaß in einer ſehr geſchickt an⸗ 
gebrachten Dekoration, die eine höchſt ärmliche 
Dachwohnung darſtellte, die iriſche Familie, 
beſtehend aus Vater, Mutter und fünf Kindern. 
Eine rieſengroße Inſchrift im Schaufenſter aber 
beſagte: „Dieſe arme Familie iſt von dem 
reichen Mr. Food wegen geringer Mietrückſtände 
erbarmungslos auf die Straße geſetzt worden.“ 

Am Abend brachten ſchon die Zeitungen 
Notizen über den neuen Geſchäftskniff Abels, 
und ganz Chicago lachte über die Geſchicklich⸗ 
keit, mit welcher Abel es verſtanden hatte, auch 
dieſe Maßregel Foods zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
zubeuten. 

Mr. Food ſaß in ſeinem Comptoir und über⸗ 
legte. Der berechnende Geſchäftsmann hatte 
den Sieg über den zornigen Chef und Vater 
in ihm gewonnen. 

„Ich bin doch ein rieſiger Eſel geweſen, 
daß ich dieſen Abel fortjagte,“ dachte er. „Der 


freien. Abel war nur fähig, dieſe Wohlthat 
den Unglücklichen zu erweiſen, weil das Wohl⸗ 
wollen und das Vertrauen ſeiner Mitbürger 
ihn in ſeinem Geſchäft unterſtützte. Mitbürger! 
Kauft Idolin, die beſte Seife der Welt.“ 
„Dieſe Schaufenſterinſchrift erſchien auch als 
Rieſeninſerat mit einer ſchnell hergeſtellten 
Zeichnung in den Zeitungen Chicagos. 

Der Zulauf zu Abels Geſchäft wurde ein 
ungeheuerlicher. Die Seifenfabrik hatte kaum 
Geſpanne genug, um die Seife aus ihren Vor⸗ 
räten in den Laden zu ſchaffen. Ganz Chicago 
jubelte über die Geſchicklichkeit Abels, und mit 
unglaublicher Spannung erwartete man jetzt 
die Antwort Foods. Er galt bereits als der 
Beſiegte. 

Food aber ſaß in ſeinem Comptoir und 
ſchrieb nach ſchwerem inneren Kampfe ſolgen⸗ 
den Brief: 

„An Mr. Charles Abel, hier, 
K. . ſtraße 98. 

Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu einigen, 
und bitte Sie um Angabe Ihrer Bedingungen.“ 


Am nächſten Morgen wurden die Bewohner 
von Chicago durch folgenden Zeitungsbericht 
überraſcht: 

„Eine echt amerikaniſche Idee. 
Unſer hervorragender Mitbürger, Mr. Food, 
einer der bedeutendſten Leute der Welt auf dem 
Gebiete der wohlanſtändigen, noblen und ge⸗ 
ſchickten Reklame, hat es wieder einmal ver⸗ 


ſtanden, etwas in Scene zu ſetzen, was ſeines⸗ 


gleichen wohl kaum auf dem geſamten Erdkreis 
hat. Wir teilten vor einigen Tagen mit, daß 
ein Fremder ſich des Namens Idolin bemäch⸗ 
tigt habe, um unter ihm Seife zu verkaufen. 
Wir teilten die ehrliche Entrüſtung, die jeden 
erfüllen mußte, der erfuhr, wie eine herrliche, 
großartige, mit Rieſenkoſten in Scene ge: 
ſetzte Idee hier von einem Unbefugten benutzt 
wurde. Es gab erbärmliche Seelen, welche ſich 
darüber freuten, daß ein gewiſſenloſer Speku⸗ 
lant einem alten, erfahrenen und hervorragen⸗ 
den Kaufmann eine Idee gewiſſermaßen vor 
der Naſe fortgeſchnappt habe. Nun, dieſe un: 
moraliſchen Leute, dieſe mißgünſtigen Seelen 
mögen ſich beruhigen: die ganze Angelegenheit 
war nichts als ein geſchickter Streich Mr. Foods. 
Die ganze Komödie iſt mit ſeinem Buchhalter, 
Mr. Abel, einem außerordentlich tüchtigen 
jungen Mann, der, wie wir erfahren, in aller⸗ 
nächſter Zeit der Schwiegerſohn und Teilhaber 
Mr. Foods wird, verabredet und mit n 
Eeſchick in Scene geſetzt worden. Mr. Abel und 
Mr. Food handelten vollſtändig in Ueberein⸗ 
ſtimmung, ſie wollten nur durch einen ganz 
neuen Trick die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf Idolin lenken, welches in der That nichts 
iſt als eine beſondere Seife, die nach einem 
Rezept, das aus einem alten deutſchen Kloſter 
ſtammt, in einer hieſigen Seifenfabrik ſchon ſeit 
langer Zeit hergeſtellt wird. Der außerordent⸗ 
lich tüchtige Direktor derſelben hatte das Rezept 
erworben, um es mit Mr. Food zuſammen ge⸗ 
ſchäftlich zu verwerten. Er ſchwieg daher auch 


Kerl iſt wirklich ein großartiger Geſchäftsmann! auf alle Angriffe, um das Geheimnis nicht zu 


Wenn mir jetzt nicht was ganz Beſonderes ein: verraten. 


fällt, kriegt er mich wirklich unter.“ 


Heute endlich können wir der er⸗ 
ſtaunten Mitbürgerſchaft von Chicago mitteilen, 


Nach achtundvierzig Stunden verlor die irifche wie die Angelegenheit ſtand. Die Seife iſt 


notoriſch die beſte der Welt, und der Preis 
beträgt von heute ab nur noch 75 Cents das 
Stück. Mitbürger, kauft Idolin! Dieſe Seiſe 
iſt nicht nur das Produkt einer hervorragenden 
Technik und von vorzüglicher Wirkung, ſondern 
auch durch die Großartigkeit des amerikaniſchen 
Geiſtes in noch nie dageweſener Weiſe auf den 
Markt gebracht. Jeder Mitbürger macht ſich 
eines Verrats an der Ehre Amerikas und an dem 
Geiſte amerikaniſcher Geſchäftstüchtigkeit ſchul⸗ 
dig, der nicht dieſe Seife benutzt.“ — — 
Food hat ſein Ziel, mehrfacher Millionär 
zu werden, erreicht. Der gewandte Abel war 
bis zu feinem Tode Teilhaber und iſt jetzt fein 
Erbe. Auch die halbrerfradyte Seiſenfabrik hat 
ſich zu einer für die Aktionäre höchſt erfreulichen 
Blüte erhoben. — Und alles nur durch Idolin. 


Glaubwürdig. 


| 


Belannter: Meine Gratulation zum ſiebzigſten Geburtsſeſt! Es muß 
Sie doch ganz glücklich machen, dieſes ſchöne Feſt feiern zu dürfen! 

Jubilar: Na — na, 's iſt ſchon recht! Siebzig Jahre ſind recht ſchön 
— doch ich verſichere Sie — die Hälſte davon wäre mir lieber. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Malzahuſchen Zuwelen. — Im Jahre 1730 
hatte der Leulnant v. Winterfeld eine Anzahl preußi⸗ 
ſcher Unteroffiziere von Berlin nach Petersburg zu 
führen, da die Kaiſerin Anna ihr Heer durch tüchtige 
„Drillmeiſter“ des Soldatenkönigs Friedrich Wil⸗ 
helm J. nach preußiſchem Muſter zu organiſieren ge⸗ 
dachte. Bei der täglichen Anweſenheit des jungen 
Leutnants im Hauſe des einflußreichen ruſſiſchen 
Feldmarſchalls Münnich ſah Winterfeld die Nichte 
desſelben, die als erſte Petersburger Schönheit ge⸗ 
feierte Gräfin Malzahn, welche Hofdame der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth, der ſpäteren Kaiſerin, war. Bald 
entſpann ſich zwiſchen beiden ein heimlicher Roman, 
der jedoch deshalb für beide Teile ausſichtslos war, 
weil die Malzahn ſicher wußte, daß weder ihr Oheim 
noch die Kaiſerin die Einwilligung zu der Verbindung 
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Humoriſtiſches. 


Hofdame in der ſchlau gelegten Schlinge gefangen zu 
haben, allein nach wenigen Stunden händigte die 
Malzahn, zur Abreiſe ſertig, der Prinzeſſin ihren 
ganzen Juwelenſchatz ein. Wer nicht nach Petersburg 
zurückkam, war die ſchöne Gräfin, welche lieber ihr 
Vermögen darangeben, als auf den Geliebten verzichten 
wollte Sie wurde Winterfelds glückliches Weib. 


König Friedrich Wilhelm J., der bald von den 


näheren Umſtänden des Romans ſeines Leutnants 
u iterrichtet wurde, dachte nüchterner und praktiſcher 
als das neuvermählte Paar, welchem die Einbuße der 
100,000 Rubel nicht ſehr zu Herzen ging. Er forderte 
durch ſeinen Geſandten am ruſſiſchen Hof die Juwelen 
der Frau Leutnant v. Winterfeld zurück, jedoch 
vergeblich, Eliſabelh blieb taub. Selbſt nachdem ſie 
1741 den Thron beſtieg und jetzt durch Friedrich II. 
gemahnt wurde, die Malzahnſchen Juwelen heraus⸗ 
zugeben, erfolgte ein abſchlägiger Beſcheid. Kurz, die 
Malzahnſchen Juwelen blieben in Rußland. J. W.] 

Eine verſtändige Antwork. — Der bekannte 
Phileſoph Moſes Mendelsſohn war in feinen jüngeren 
Jahren längere Zeit Buchhalter im Hauſe eines 
ziemlich beſchränkten Berliner Kaufmanns. 

Darüber bemerkte eines Tages ein Bekannter teil— 
nehmend zu ihm: „Das Schickſal iſt doch recht un⸗ 
gerecht. Sie, ein ſo geſcheiter Mann, müſſen einem 
ſo beſchränkten Kopfe dienen!“ 

„Das finde ich ſehr verſtändig vom Schickſal,“ 
entgegnete Mendelsſohn; „denn wenn ich der Herr 
wire, ihn könnte ich nicht brauchen!“ [E. K.] 


Die höhere Tochter. 
Vater (zur Tochter, die im Penfionat war): Was rechneſt du denn da herum? 
Tochter: Ach, Mama hat mir einen Strumpf gegeben, in dem iſt ein kreis⸗ 
rundes Loch; ich ſoll ihn ſtopfen, und da mache ich die nötigen Berechnungen. 


geben würden. Sie kamen überein, ihr Herzens— 
geheimnis ſorglich zu verheimlichen und abzuwarten, 
bis Winterfeld nach Berlin heimgekommen ſei, und 
fie — Gräfin Malzahn — einen Befuch in Deutſch⸗ 
land bewerlſtelligen könne. 

Winterfeld erhielt bei feiner Rückkehr die Ge: 
nehmigung Friedrich Wilhelms J. zu ſeiner Heirat, 
und die ſchöne Malzahn, durch den Geliebten davon 
benachrichtigt, bat ſogleich ihre Herrin, die Prinzeſſin 
Eliſabeth, um Erlaubnis, auf einige Monate nach 
Deutſchland reiſen zu dürfen. 

Mißtrauiſch ſagte Eliſabeth: „Ich bin überzeugt, 
du kommſt nicht wieder.“ Die Malzahn verſicherte das 
Gegenteil. „Nun gut,“ lautete endlich Eliſabeths 
Entſcheidung, „iſt es dein Ernſt, daß du mir treu 
bleiben willſt, ſo laß mir deine Juwelen zum Pfand!“ 

Schon glaubte Eliſabeth, welche wußte, daß die 
Juwelen der Malzahn einen Wert von 100,000 Rubel 
hatten und ihr einziges Vermögen ausmachten, die 


| Bilder-Räffel „Oſterei“. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 13: 
Die wahre Liebe beruht im Vergeſſen des eigenen Ich. 


Wechſel-Nätſel. 

Viſt du das Wort mit er geworden 
Und dann vielleicht des Königs Gaſt, 
Biſt du doch arm trotz aller Orden, 
Wenn du das Wort mit z nicht Halt. 
Des Menſchenlebens ſchönſte Blüte 
Verwelkt in dir alltäglich mehr, 
Und immer bleibſt du im Gemüte 
Das Wort mit b und freudenleer. 

Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſungen von Nr. 13: 
des Schieb⸗Rätſels: Alte Lebe roſtet nichl: 
PO 
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des Rätſels: Eine Falte, Einfalt, Falter. 
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